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Vorwort. 


Das  in  Bemerk  eingesetzte  Comite,  das  zur  Erinnerung 
an  die  vor  hundert  Jahren  erfolgte  politische  Befreiung  des 
st.  gallischen  Rheintals  eine  bescheidene  Feier  veranstalten 
will,  hat  mir  den  Auftrag  gegeben,  die  Geschichte  der  localen 
Umwälzung  in  allgemein  verständlicher  Weise  darzustellen. 
Ich  lege  nun  dem  rheintalischen  Volke  die  schlichte  Erzählung 
der  Begebenheiten  vor  und  darf  wohl  hoffen,  dass  sie  in  allen 
Gemeinden  meiner  Heimat  freundliche  Aufnahme  finden  werde. 

Die  beigegebenen  Illustrationen  sind  —  mit  Ausnahme 
des  Custer-Bildes  —  einem  jungen  Altstätter  Künstler  zu  ver¬ 
danken. 

St.  Gallen,  am  B.  März  1898. 


J.  Dierauer. 


I. 

Alte  Zustände. 

er  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
das  jetzt  dem  Kanton  St.  Gallen  einverleibte  Rheintal 
betrat,  fand  ein  von  der  Natur  reichgesegnetes  Land 
mit  einer  im  ganzen  glücklichen  Bevölkerung.  Ein  Zürcher, 
der  auf  einer  seiner  Reisen  die  untere  Hälfte  des  Tales  sah, 
sprach  sich  mit  Entzücken  über  das  idyllische  Gelände  aus. 
Er  hatte  vorher  im  hochgelegenen  St.  Gallen,  dessen  Umgebungen 
mit  Leinwand  und  Baumwolltüchern  überdeckt  waren,  Rast 
gehalten  und  glaubte  sich  nun  am  „grossen,  sanft  dahin  fliessen¬ 
den  Rhein“  nach  Arkadien  versetzt.  Die  Strasse  führte,  be¬ 
richtet  er,  durch  gartenähnlich  cultivierte  Gründe,  durch  silber¬ 
glänzende  Wiesen  und  durch  Wälder  von  fruchttragenden  Bäumen, 
in  deren  Schatten  glückliche  Bewohner  sich  zerstreute  Hütten 
bauten;  dann  bei  Weinbergen  vorbei,  welche  den  kühnen  Fleiss 

des  Bauers  mit  Nektar  lohnten.  Rheineck  zumal  erschien  ihm 

•  • 

als  ein  Ort  von  vorzüglicher  Anmut.  „Das  Äussere  der  Gebäude 
jzeugt  von  Wohlstand,  und  palastähnliche  Häuser  sind  Zeichen 
kaufmännischer  Industrie.“ *) 

*)  Dr.  Hirzel  in  Albr.  Hopfners  Magazin  für  die  Naturkunde 
Helvetiens,  Bd.  3  (Zürich  1788',  S.  351. 
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Der  Reisende  gab  freilich  mit  etwas  überschwenglichen 
Worten  nur  den  Eindruck  wieder,  den  er  bei  einer  raschen 
Fahrt  gewonnen  hatte.  Aber  ein  so  schlichter  Beobachter, 
wie  Gabriel  Walser,  der  als  Pfarrer  von  Berneck  das  Land 
gründlich  kennen  lernte,  meinte  doch  erklären  zu  dürfen,  dass 
das  Rheintal  eines  der  fruchtbarsten  Länder  in  Europa  sei. 
Er  wies  mit  Stolz  auf  den  seltenen  Blumenflor,  der  ihm  in 
seinem  Garten  wuchs;  er  rühmte  den  üppigen  Ertrag,  den 
Obstbäume  und  Ackerfelder  in  guten  Jahren  lieferten,  und  pries 

den  feuri¬ 
gen  Wein, 
den  Sonne 
und  Süd¬ 
wind  an 
den  steilen 
Halden 
kochten. ') 
Die  wirt¬ 
schaftli¬ 
chen  Ver¬ 
hältnisse 

des  Volkes  erschienen  ihm  gesund.  Die  Rheintaler  waren  ein 
emsiger,  arbeitslustiger  und  munterer  Schlag.2)  Der  Bauer, 
der  auf  eigenem  Grund  oder  auf  Lehenboden  sass  und  mit 
redlichem  Bemühen  nach  der  überlieferten  Weise  seiner  Vor¬ 
fahren  den  Rebberg,  die  Wiese  und  das  Feld  bestellte,  ver¬ 
mochte  bei  einfachen  Bedürfnissen  leidlich  auszukommen.  In 

*)  G.  Walser,  Kurzgefasste  Schweizer-Geographie  (Zürich  1770), 
S.  299. 

So  bezeichnet  sie  in  einem  Rückblick  auf  die  früheren 
Zustände  Müller-Friedberg  .  Schweizerische  Annalen  III  (1885), 
S.  57. 
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grossem  Dörfern  entwickelten  sich  lohnende  „Hantierungen“. 
In  Rheineck  und  Altstätten  aber,  wo  die  Ansiedelungen  schon 
früh  zu  städtischen  Gemeinweisen  sich  verdichtet  batten,  ge¬ 
diehen  teils  selbständig,  teils  im  Anschluss  an  st.  gallische  und 
appenzellische  Betriebsamkeit,  industrielle  und  kaufmännische 
Geschäfte,  die  zahlreichen,  durch  die  Landwirtschaft  nicht  völlig 
absorbierten  Elementen  der  Bevölkerung  Arbeit  und  Verdienst 
verschafften. 

Auch  die  politische  Lage  der  Bewohner  war  erträglich. 
Allerdings,  die  Freiheit  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  fehlte 
ihnen.  Sie  bildeten  in  ihrer  Gesamtheit  kein  souveränes  Glied 
der  Eidgenossenschaft,  wie  die  benachbarten  Appenzeller,  die 
ihre  innern  Angelegenheiten  nach  eigenem  Belieben  regeln, 
ihre  hohen  und  niedern  Behörden  selber  wählen  und  überdies 
auf  den  Tagsatzungen  durch  ihre  Vertreter  ein  Wort  mitsprechen 
konnten.  Vielmehr  war  das  Rheintal  von  Staad  am  Bodensee  bis 
über  den  Hirschensprung  hinauf  eine  jener  gemeinen  Herr¬ 
schaften  oder  Landvogteien,  welche  die  Eidgenossen  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  durch  Kauf  oder  mit  dem  Schwert  er¬ 
worben  hatten,  und  welche  sie  nun  als  die  von  Gott  gesetzte  Obrig¬ 
keit  verwalteten,  ohne  je  im  Ernste  an  ihre  Erhebung  zu  politi¬ 
scher  Gleichberechtigung  zu  denken.  Neun  „Orte“:  Zürich, 
Bern,  Luzern,  Uri ,  Sch wiz,  Unterwalden,  Zug,  Gla¬ 
rus  und  Appenzell  besassen  die  staatlichen  Hoheitsrechte 
und  sandten  im  Wechsel  von  zwei  Jahren  nach  einer  bestimmten 
Kehrordnung  Vögte  in  das  Land,  die  in  Rheineck  residierten1) 

Die  eidgenössischen  Landvögte  bewohnten  früher  das  alte 
Amthaus  mitten  im  Städtchen,  die  heutige  Besitzung  des  Herrn  Albert 
Indermaur,  seit  dem  Jahre  1772  das  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
neuerbaute,  stattliche  Haus  in  der  „Grub“,  den  jetzigen  „Custerliof“. 
Historische  Notizen  über  dieses  Gebäude  hat  Tob.  Glarner  im  Rhein¬ 
ecker  „Allgemeinen  Anzeiger“  vom  16.  Mai  1896  (Beilage)  mitgeteilt. 
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und  im  Namen  ihrer 
Herren  das  Mann¬ 
schaftsrecht,  sowie 
die  oberste  Gerichts¬ 
barkeit  über  Haupt¬ 
verbrechenübten.  Je¬ 
dem  neuen  Landvogt 
hatten  die  Unterta¬ 
nen  „zu  Händen  der 
hochloblichen  regie¬ 
renden  neun  Orte“ 
in  feierlicher  Form 
zu  huldigen,  d.  h.  den 
Eid  der  Treue  ab- 

Rosenburg  bei  Berueck.  Zlllegen. 

Neben  der  Macht  der  Eidgenossen  ragten  aber  noch  an¬ 
dere  Gewalten  in  das  Tal  hinein.  Auf  dem  Schlosse  Blatten 
bei  Oberriet  und  auf  der  Rosenburg  bei  Berneck,  die  im  vorigen 
Jahrhundert  noch  als  stattliche  Bauten  die  Landschaft  zierten, 
sassen  Obervögte  der  Abtei  St.  Gallen,1)  die  als  reiche  Grund- 
herrin  in  St.  Margreten  und  in  den  Höfen  von  Berneck  bis 
nach  Oberriet  die  niedere  Gerichtsbarkeit  inne  hatte  und  ausser 


Bnssengeldern  bedeutende  Naturalabgaben  an  Frucht  und  Wein, 
sogar  den  „Todfall“  als  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Leib¬ 
eigenschaft  der  bäuerlichen  Bevölkerung  bezog. 

*)  Gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  scheint  die  Wohnung 
der  st.  gallischen  Obervögte  des  Hofes  Oberriet  von  Blatten  nach 
dem  Frauenhof  in  Altstätten  verlegt  worden  zu  sein.  Manuscript 
Jak.  Laurenz  Custers  zur  Topographie  des  Rheintals  aus  dem  Jahre 
1797  (auf  der  Rheintal.  Bibliothek).  Abbildungen  der  rheintalischen 
Burgen  finden  sich  in  der  1805  erschienenen  Geschichte  des  Rheintals. 
Eine  Ansicht  der  Rosenburg  ist  dem  Neujahrsblatte:  „Die  St.  gallischen 
Obervögte  auf  Rosenberg  bei  Bernegg“  (St.  Gallen  1881)  beigegeben. 
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In  kirchlichen  Dingen  nahm  dieAbtei  die  erste  Stelle  ein. 
Dem  Abte  von  St.  Gallen  stand  die  unbedingte  Collatur  in  den 
katholischen  Pfarr-Gemeinden  zu.  Sogar  die  Besetzung  der 
reformierten  Pfründen  war  ihm  mit  wenigen  Ausnahmen  Vor¬ 
behalten;  er  musste  dabei  nur  auf  einen  Dreiervorschlag  Rück¬ 
sicht  nehmen,  den  ihm  der  Stand  Zürich  unterbreiten  durfte. 

Ganz  eigentümliche  Verhältnisse  endlich  bestanden  in  dem 
Hofe  Widnau-Haslach,  der  seit  Jahrhunderten  in  Verbindung 
mit  dem  Hofe  Lustenau  seine  eigene  Geschichte  hatte.  Dort 
walteten  noch  bis  zum  Jahre  1759  über  den  Rhein  herüber 
als  Grundherren  und  Inhaber  der  niedern  Gerichtsbarkeit  die 
Grafen  von  Hohenems.  Hach  dem  Aussterben  ihres  Manns¬ 
stamms  gelaugten  ihre  Rechte  an  die  böhmischen  Grafen  von 
Harrach  und  schliesslich  durch  Kauf  an  die  Herren  von  Salis- 
Soglio  in  Chur. 

Auf  alle  Fälle  wurde  das  rheintalische  Volk  durch  welt¬ 
liche  und  geistliche  Herren,  deren  abgestufte  Competenzen  sich 
mannigfach  bis  zur  Verworrenheit  durchkreuzten,  sorgsam  im 
Zaum  gehalten.  Infolge  langer  Gewöhnung  empfand  indessen 
die  grosse  Mehrzahl  der  Untertanen  die  politische  Gebundenheit 
nicht  als  eine  peinliche  Last,  sondern  nahm  sie  ohne  Wider¬ 
streben  als  eine  selbstverständliche,  unveränderliche  Form  des 
öffentlichen  Lebens  hin.  In  demütigsten  Wendungen  verkehrten 
sie  stets  mit  ihren  „gnädigen  und  hochgebietenden  Herren“.1) 
Die  Huldigung,  die  einem  Landvogt  zu  leisten  war,  fand  selten 

x)  Auf  einer  Eingabe  der  Hofleute  von  Oberriet  an  die  9  Orte, 
wahrscheinlich  vom  Jahre  1772,  lautet  die  Adresse:  „Hochgeachte, 
Hochwohlgeborne,  Wohlgeborne,  Hoch-  und  Wohledelgeborne,  Hoch- 
und  Wohledelgestrenge,  Ehr-  und  Nothveste,  Fürsichtige,  Wohlfür- 
nehme,  Fromme,  Hoch-  und  Wohlweise,  Gnädig  und  Hochgebiethende 
Herren  und  Oberen“.  —  Und  zo  zöpfisch  unterwürfige  Formen  liessen 
sich  die  Herren  gern  gefallen! 
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Schwierigkeiten  lind 
galt  in  der  Regel  als 
ein  Freudenact,  wo¬ 
bei  sich  Jung  und  Alt 
etwas  zu  gute  taten. 
Wie  hätte  in  den 
einfachen  Volkskrei¬ 
sen  bei  der  dauern¬ 
den  Bevormundung 
durch  unsichtbare 
Obrigkeiten  und  ihre 
immer  wechselnden 
Vögte  ein  ernstes, 
höheres  Interesse  für  die  „staatlichen“  Ordnungen  zutage  treten 
können !') 

Rechtlos  waren  übrigens  die  Herrschaftsleute  keineswegs. 
Mit  zäher  Anstrengung  hatten  sie  sich  schon  in  frühem  Jahr¬ 
hunderten  gewisse  „Freiheiten“  ausgewirkt.  Verbrieft  war  seit 
den  Zeiten  des  Kaisers  Sigmund  der  „ewige  Versprach“,  d.  h. 
das  unbeschränkte  Zugrecht  der  eingesessenen  Hofleute  auf 
jedes  in  den  Hofmarken  liegende  Grundstück,  das  an  Auswärtige 
zum  Verkauf  gelangte.  Der  Übergang  der  kostbaren  Wein¬ 
berge  an  fremde  Capitalisten  war  durch  dieses  Vorrecht  der 
einheimischen  Dorfgenossen  wesentlich  erschwert.  Ein  späterer 
Kaiser,  Friedrich  III.,  hatte  im  Jahre  1442  den  Hofleuten  von 
Altstätten,  Marbach  und  „Bernang“  (dies  ist  die  alte  gute 
Namensform)  das  Privilegium  ausgestellt,  dass  sie  in  Rechts- 

0  Noch  nach  der  Revolution  bemerkte  Ulrich  Hegner  bei  den 
Rheintalern,  im  Gegensatz  zu  den  Appenzellero,  einen  Mangel  an 
politischem  Sinn.  Er  äusserte  sich  darüber  in  seiner  „Molkenkur“. 
Gesammelte  Werke  II  (Berlin  1828),  S.  3:0. 


Schloss  Blatten  bei  Oberriet. 
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fällen  nur  an  ihrem  Wohnorte  belangt  und  vor  kein  fremdes 
Gericht  geladen  oder  gezwungen  werden  durften.  In  fünf 
Höfen,  von  Altstätten  bis  3t.  Margreten,  war  unter  Zustim¬ 
mung  des  Abtes  von  St.  Gallen  und  der  regierenden  Orte  das 
Erb-  und  eheliche  Güterrecht  auf  Grund  der  alten  Gewohn¬ 
heiten  und  der  neuen  Bedürfnisse  mit  verständiger  Gleich- 
mässigkeit  geregelt.  Die  Gerichtsammänner  in  den  einzelnen 
Höfen  und  die  untergeordneten  Verwaltungsbeamten  oder  Hof¬ 
ammänner  wurden  von  den  Inhabern  der  öffentlichen  Gewalt 
ausschliesslich  aus  einheimischen  „Subjecten“  —  wie  man  ohne 
Arg  sich  äusserte  —  ernannt,  und  zu  den  Bussen-  und  den 
„Malefiz“-Gerichten  mussten  jeweilen  Vertreter  der  von  den 
Hofleuten  selbst  bestellten  Hofgerichte  herangezogen  werden. 
Man  konnte  von  den  niedern  Gerichten  an  den  äbtischen  Pfalz¬ 
rat  in  St.  Gallen,  im  untern  Rheintal  an  den  Landvogt  appel¬ 
lieren,  und  wer  sein  Recht  vor  diesen  Instanzen  nicht  zu  finden 
glaubte,  dem  stand,  wenn  er  die  Kosten  nicht  scheute,  der 
Weg  zu  dem  alljährlich  in  Frauenfeld  tagenden  eidgenössischen 
Syndicat,  ja  sogar  zu  jedem  regierenden  Orte  offen. 

Was  aber  das  Walten  der  neun  eidgenössischen  Orte 
betrifft,  so  darf  gesagt  werden,  dass  sie  sich  im  Rheintal  eine 
Misswirtschaft,  wie  sie  in  den  tessinischen  Vogteien  herrschte, 
nicht  zu  schulden  kommen  Hessen  und  dass  sie  bei  mancher 
Gelegenheit  mit  Nachdruck  die  Interessen  ihrer  Untertanen 
schützten.  Sie  nahmen  sich  ihrer  an,  als  der  Pfalzrat  in 
St.  Gallen  bei  Appellationen  übermässige  Gebühren  forderte, 
und  schafften  Remedur.  Oder  sie  intervenierten  gegen  Appenzell- 
Innerroden,  das  dem  Hofe  Oberriet  die  Alp  Sämtis  wider 
alles  Recht  entziehen  wollte.  Zürich  und  Bern  wachten  im 
Sinne  des  nach  dem  Zwölfer- Kriege  abgeschlossenen  Friedens 
über  die  genaue  Handhabung  der  conf'essionellen  Parität  und 
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griffen  jeweilen  kräftig  ein,  wenn  sich  ihre  Glaubensgenossen 
über  erneuerte  Beeinträchtigung  in  religiösen  Dingen  zu  be¬ 
klagen  hatten.  In  der  langen  Reihe  der  Landvögte,  die  im 
18.  Jahrhundert  aufeinander  folgten,1)  gab  es  wohl  rücksichts¬ 
lose  und  gierige  Despoten,  die  während  der  beschränkten  Amts¬ 
zeit  möglichst  viele  Bussen  und  Sporteln  oder  auch  indirecte 
Abgaben  aus  dem  Volke  herauszupressen  suchten  und  tiefe  Un¬ 
zufriedenheit  erregten.2)  Es  fehlte  aber  auch  nicht  an  Männern, 

V 

die,  wie  Joseph  Anton  Suter  von  Appenzell,  der  später 
so  unglückliche  Landammann,  durch  ihr  wohlwollendes  Regi¬ 
ment  ein  freundliches  Andenken  hinterliessen,  oder  die,  erfüllt 
vom  Geiste  der  Aufklärung  ihrer  Zeit,  einsichtig  und  väterlich 
für  die  Untertanen  sorgten.  Sie  förderten  nach  besten  Kräften 
die  materielle  Wohlfahrt;  sie  wandten  alle  Aufmerksamkeit 
der  Circulation  der  Münzen,  der  Sanitätspolizei,  dem  Wuhr- 
und  Strassenwesen  zu  und  versuchten  die  Nutzungen  der  All¬ 
menden  zu  erhöhen.  Im  Jahre  1770  nahm  der  Landvogt  J oh. 
Heinrich  Grob  aus  Zürich,  „ohngeachtet  alles  unüberwind¬ 
lich  geschienenen  Widerstandes  der  Eigennützigen“,  eine  Teilung 
des  „unfruchtbar  dagelegenen  Baurietes“  unter  die  Gemeinden 
Tal  und  Rheineck  vor,  damit  es  „durch  Fleiss  und  Schweiss 
des  Landmanns  zu  einem  fruchtbringenden  Ackerfeld  gemacht 
werde“.3)  Dann  boten  die  Orte  ihre  Hand  zu  der  von  den 

0  Die  Namen  der  rheintalischen  Landvögte  hat  Gerichtschreiber 
Joh.  Jak  Kuhn  in  Tal  in  den  „Notizen  aus  der  Geschichte  der 
ehemaligen  appenzellischen  und  eidgenössischen  Landvogtei  Rheintal“ 
(1845  in  grossem  Placatformat  gedruckt)  zusammengestellt. 

2)  Besonders  verhasst  machten  sich  die  Glarner,  da  sie  allein 
unter  allen  Vögten  das  Salzregal  in  Anspruch  nahmen  und  unge- 
gebiihrlichen  Vorteil  aus  dem  Salzverkaufe  zogen. 

s)  Notiz  des  Stadtschreibers  Konrad  Mesmer  in  Rheineck,  die 
1786  im  Turmknopf  der  Kirche  niedergelegt  worden  ist,  mitgeteilt 
von  Pfjv  Steger  im  „Allgemeinen  Anzeiger“  1897,  Nr.  19. 
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Berneckern  angeregten  Teilung  des  Isenrietes,  des  grossen 
gemeinsamen  Weide-  und  Torflandes,  das  sich  vom  Monstein 
bis  an  den  Hirschensprung  erstreckte.  Einem  Berner,  Simeon 
Franz  Wurstern  berge  r,  war  es  als  Landvogt  vergönnt, 
im  Hungerjahre  1771  die  wohltätige  Massregel  durchzuführen, 
durch  welche  über  2000  Jucharten  dem  verderblichen  „Tratt“ 
entzogen  und  für  einen  intensiven  Anbau  gewonnen  wurden. 
Die  Petenten  schätzten  sich  glücklich  über  ihre  von  einer 
„milden  und  weisen  Regierung“  bestätigte  Errungenschaft  und 
hatten  nach  einem  Ausdruck  in  ihrer  dem  Syndicate  vorgelegten 
Denkschrift  allen  Grund,  „solche  hohe  landes väterliche  Gunst 
geziemend  zu  verehren“.1) 

0  Joh.  Göldi,  Der  Hof  Bernang,  S.  405.  Ähnliche  Ausdrücke 
finden  sich  in  einer  an  den  Landvogt  gerichteten,  vom  17.  April  1769 
datierten  Broschüre:  „Aufrichtig  pa  riotisches  Bedenken“,  in  welcher 
die  Teilung  des  Isenrietes  zum  ersten  Mal  angeregt  und  mit  beredten 
Worten  begründet  wurde.  Stadtbibliothek  St.  Gallen,  Mise,  helvet.  IV. 
Der  Verfasser,  der  sich  mit  dem  Monogramm  LR  bezeichnet,  scheint 
in  Berneck  zu  Hause  gewesen  zu  sein. 


II. 

Anzeichen  der  Umwälzung. 

kne  Zweifel  hätte  ein  ruhiges  und  befriedigtes  Ver¬ 
hältnis  zwischen  den  regierenden  Gewalten  und  den 
Untertanen  im  Rheintal  noch  längere  Zeit  fortbestehen 
können,  wenn  nicht  durch  äussere  Einflüsse  die  Anschauungen 
des  Volkes  umgebildet  worden  wären.  Seit  dem  Jahre  1790 
begannen  die  Ideen  der  französischen  Revolution  auch  in  der 
Schweiz  zu  wirken.  Allüberall  lauschten  die  sonst  so  „biedern“ 
Untergebenen  der  Eidgenossen1)  mit  Begierde  dem  neuen  Evan¬ 
gelium  von  der  Freiheit  und  Gleichheit  aller  Menschen,  von 
der  Aufhebung  oder  Ablösbarkeit  der  den  Grund  und  Boden 
beschwerenden  Feudallasten,  und  von  dem  Rechte  des  Wider¬ 
standes  gegen  jeden  Druck  der  Obrigkeit  Der  Landmann, 
der  bisher  nach  seiner  Väter  Art  in  engem  Gedankenkreise 
still  dahin  gelebt  und  bei  stetem  Ringen  um  seine  materielle 
Existenz  kein  Bedürfnis  empfunden  hatte,  sich  mit  allgemeineren 
öffentlichen  Fragen  zu  beschäftigen,  fieng  an  über  seine  Lage 
nachzudenken  und  einen  neuen  Massstab  an  politische  Bereck- 

9  „Das  Volk  ist  doch  überhaupt  sehr  bieder“,  schrieb  Müller- 
Fr  iedb erg  noch  am  23.  Februar  1795.  Briefe  an  Johs.  von  Müller, 
herausgegeben  von  Maurer-Constant,  Bd.  V,  S.  151. 
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tigung  zu  legen.  Er  verband  sich  mit  unzufriedenen  Genossen, 
stellte,  erst  in  schüchterner  Zurückhaltung*,  dann  mit  kecker 
Umsicht,  seine  Forderungen  zusammen,  strebte  nach  demokra¬ 
tischer  Regierungsform  und  ruhte  nicht,  bis  die  Herrschaft  der 
Land-  und  Obervögte  gebrochen  war. 

Leider  haben  wir  nur  dürftige  Nachrichten  über  die  Wir¬ 
kung  der  neuen  Ideen  auf  die  Bevölkerung  des  Rheintals  und 
über  den  Gang,  den  hier  die  politische  Bewegung  im  Laufe 
der  neunziger  Jahre  nahm.  Zu  den  erregten  Scenen,  wie  sie 
sich  am  Zürichsee  oder  im  st.  gallischen  Fürstenland  abspielten, 
kam  es  in  unsern  Gemeinden  nicht,  da  man  die  Macht  der 
Eidgenossen  doch  noch  scheute  und  sich  offenbar  auch  nie¬ 
mand  fand,  der  mit  der  Unerschrockenheit  eines  Jakob  Bodmer 
in  Stäfa  oder  mit  der  Beredtsamkeit  und  Ausdauer  eines  Johannes 
Künzle  in  Gossau  die  Führung  des  Volkes  übernommen  hätte. 
Die  Rheintaler  scheinen  zunächst  mehr  nach  materiellen  Er¬ 
leichterungen,  als  nach  hohen  politischen  Zielen  ausgeschaut 
zu  haben.  Die  Leute  von  Widnau,  Haslach-Au  und  Schmitter 
lösten  z.  B.  gegen  eine  Summe  von  2800  Gulden,  die  sich  ihr 
Gerichtsherr,  Rudolf  v.  Salis,  verschreiben  liess,  im  Jahre 
1796  den  Todfall  ab.  Ohne  viel  Geräusch  begann  im  Jahre 
1790  auch  der  Hof  Kriessern-Oberriet  auf  die  Auslösung  des 
Todfalls,  der  Fasnachthennen  und  der  Frohndienste  zu  dringen, 
und  nach  längern  Unterhandlungen  kam  die  Übereinkunft  unter 
der  wohlwollenden  Vermittlung  des  st.  gallischen  Ober vogtes 
von  Saylern  um  die  Aversalsumme  von  6000  Gulden  (im 
Juni  1795)  zu  stände.  Die  Höfleute  waren  dieser  Umwandlung 
der  „ewigen  Lasten“  in  eine  einmalige  Geldleistung  froh,  und 
es  beirrte  sie  nicht  weiter,  dass  die  Erlaubnis  zum  Auskauf 
der  Merkmale  ursprünglicher  Hörigkeit  noch  als  ganz  beson¬ 
derer  Gnadenact  des  Abtes  und  Convents  bezeichnet  wurde. 


) 
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Immerhin  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  da  und  dort 
eine  lebhafte  Gährung  in  den  Köpfen  brauste.  Die  Achtung 
vor  der  Beamtenautorität  begann  zu  sinken,  und  die  Sprache 
schlug  frischere  Töne  an.  Die  Bäckermeister  des  untern  Rhein¬ 
tals,  die  nach  ihrer  Behauptung  durch  den  amtlichen  Brodtarif 
geschädigt  wurden,  drückten  sich  in  einer  Eingabe  an  den 
Syndicat  (um  1791)  aufs  schärfste  über  die  Vorgesetzten  ihrer 
Gemeinden  aus,  „welche  die  Brustwehr  gegen  die  Unterdrückung 
und  der  Trost  wider  die  Kränkung  sein  sollten“.  Sie  baten 
die  neun  Orte  dringend  um  hoheitlichen  Schutz,  da  die  Am¬ 
männer  durch  keine  Tatsachen  zu  überzeugen  seien  und,  „von 
ruinierendem  Geist  umnebelt“,  darauf  ausgehen,  „die  Professio- 
nisten  und  Gewerbe  abzuwürgen“.1) 

Ein  merkwürdiges  Stimmungsbild  aus  dem  obern  Rhein¬ 
tal  führen  uns  einige  zufällig  erhaltene  Briefe  vor.2)  Gegen 
Ende  des  Jahres  1794  verklagte  der  österreichische  Kreis¬ 
hauptmann  Ignaz  Anton  von  Indermauer  in  Bregenz3) 
den  Hofammann  Jakob  Bückinge r  von  Oberriet  beim  rhein- 
taliscken  Landvogt  wegen  seiner  gefährlichen  Reden  und  Um¬ 
triebe.  Ihm  sei  angezeigt  worden,  schrieb  er  warnend  nach 
Rheineck  hinüber,  dass  Lüchinger  bei  jeder  Gelegenheit  auf¬ 
rührerische  Gesinnungen  äussere  und  in  seiner  Zechstube, 

x)  Gedruckte  undatierte  Eingabe  an  die  9  Orte.  Stadtbibliothek, 
Mise,  helvet.  XID- 

2)  Stiftsarchiv  St.  Gallen,  Rubrik  CXXXV,  Fase.  1.  Abgedruckt 
bei  J.  Hardegger  und  H.  W artmann,  Der  Hof  Kriessern,  S.  281 — 284. 

s)  Dieser  Mann  stammte  aus  einer  tirolischen  Adelsfamilie  und 
war  seit  1791  Kreishauptmann  in  Bregenz,  Landvogt  und  Präsident 
der  vorarlbergischen  Stände.  Er  wurde  2  Jahre  später,  am  10.  Au¬ 
gust  1796,  während  der  Kämpfe  zwischen  den  Österreichern  und  den 
Franzosen,  von  einem  fanatisierten  Volkshaufen  im  Kloster  St.  Peter 
bei  Bludenz  ermordet.  Darüber  handelt  eine  vortreffliche  Schrift 
Hermann  Sanders:  Die  Ermordung  des  vorarlbergischen  Kreishaupt¬ 
manns  J.  A.  von  Indermauer  und  ihre  Folgen.  (Innsbruck  1896.) 


ZOLLIKOFER'SCHE  BUCHDRUCKEREI;  ST.  GALLEN. 
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besonders  wenn  Fremde  dahin  kommen,  die  dermalige  französi¬ 
sche  Verfassung  lobe  und  erhebe.  Ja,  er  habe  sich  verlauten 
lassen:  die  Franzosen  geben  allen  Mächten  und  Obrigkeiten,  auch 
den  Orten  und  Landvogteien  Richtschnur,  dass  sie  nicht  mehr 
können,  wie  sie  wollen  und  es  vorher  geschehen ;  es  gebe  keine 
Ruhe,  bis  der  geplagte  gemeine  Mann  aufstehe  und  die  Herren 
bei  den  Köpfen  nehme.  Der  österreichische  Beamte  betrachtete 
es  als  eine  Pflicht  der  guten  Nachbarschaft,  auf  diese  Vorgänge 
aufmerksam  zu  machen,  und  hielt  sich  überzeugt,  dass  den 
hohen  eidgenössischen  Obrigkeiten  die  Haltung  eines  solchen 
gefährlichen  Mannes  nicht  gleichgültig  sein  könne. 

Der  Landvogt  Joseph  Th ü ring  Schwizer,  ein  Lu- 
zerner,  forderte  nun  den  Hofammann  zur  Verantwortung  auf 
die  Klagen  auf,  und  dieser  sandte  unterm  6.  Februar  1795 
eine  köstliche  Entgegnung  ein.  Er  versicherte  hoch  und  teuer, 
dass  er  seinen  gnädigen  Herren  und  Oberen  jederzeit  Gehorsam, 
Treue  und  schuldigen  Respect  gehalten  habe,  dass  er  dankend 
anerkenne,  wie  glücklich  das  Volk  bei  der  bestehenden  Re¬ 
gierung  und  Verwaltung  sei,  und  dass  es  Tollsinn  wäre,  wenn 
er  eine  Revolution  wünschen  sollte.  „Ich  wäre  ja  der  Erste, 
dem  man  den  Kopf,  seine  Güter  und  Capitalien  nehmen  würde. 
Es  ist  also  so  was  wider  unsere  glückliche  Verfassung  nie  in 
meinen  Mund  und  gar  nicht  in  mein  Herz  gekommen.  Ich 
mag  wohl  gesagt  haben,  dass  wir  auch  ungerechte  Landvögte 
(doch  Gottlob  sehr  wenige)  gehabt  haben  und  dass  die  fran¬ 
zösische  Revolution  auch  diese  in  Zukunft  in  Schranken  halten 
werde;  allein  das  sagt  jedermann  und  das  ist  und  bleibt  Wahr¬ 
heit.  u  Fürsten  und  Monarchen  habe  er  immer  schuldigst 
veneriert  und  auch  die  österreichischen  Obrigkeiten  hochge¬ 
schätzt,  bis  in  Feldkirch  den  Oberrietern  wegen  ihrer  fran¬ 
zösischen  Sympathien  der  Fruchtkauf  abgeschlagen  worden  sei. 

Dierauer,  Befreiung  des  Rheintals.  2 
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Da  möge  er,  entsprechend  der  „frappanten  Aufforderung“,  in 
einen  gereizten  Ton  verfallen  sein. 

„Im  Übrigen“,  fuhr  er  fort,  „da  ich  wegen  denen  Fran¬ 
zosen  so  in  das  Geschrei  gekommen,  so  muss  ich  nochmals, 
wie  es  schon  öfter  geschehen  ist,  deelarieren,  dass  ich  die 
Franzosen,  denen  das  Transit  und  also  auch  das  Einkehren 
von  denen  hohen  Ständen  erlaubet  wäre,  als  Würth  gehalten 
habe,  wie  ein  anderer  Würth  .  .  .  Dass  nun  aber  bei  diesen 
Anlässen  von  den  jetzigen  Zeitläufen  und  Umständen  allerlei 
geredt  worden  seie,  ist  leichtlich  begreiflich;  alles  in  Europa 
redet  davon.  Und  dass  ich  dann  und  wann  gesagt  habe:  ich 
wünsche  denen  französischen  Waffen  Glück  und  Segen,  das 
ist  wahr.  Bin  ich  aber  der  alleinige  Schweizer,  der  das  gesagt 
und  gewünschet  hat?  Dass  ich  auch  möge  gesagt  haben:  ich 
wünsche,  Frankreich  bleibe  eine  Republik,  wann  nur  Religion 
und  Ordnung  wieder  hergestellt  werde,  will  ich  nicht  in  Abred 
sein;  aber  das  sagen  und  wünschen  vielleicht  alle  Schweizer, 
die  keine  königlichen  Pensionen  bezogen  haben.  Dass  ich 
gesagt  habe,  Frankreich  sei  ein  lehrreicher  Spiegel  vor  alle 
Monarchen  und  Unterthanen  in  Europa,  ist  wahr,  und  ich  glaube, 
Monarchen,  Fürsten  und  Unterthanen  sollten  in  diesem  Spiegel 
sehen:  die  Monarchen,  dass  sie  ihre  Unterthanen  nicht  drücken; 
die  Unterthanen,  dass  sie  nicht  geradezu  aufstehen  und  ihre 
Herren  verjagen  und  morden,  weil  sie  sonst  elend  werden, 
wie  Millionen  Individua  in  Frankreich  geworden  sind.“ 

Der  aufgeweckte  Mann  schloss  mit  den  Worten:  „Das 
ist  nun,  gnädiger  Herr  Landvogt,  teils  meine  Gesinnung  und 
Bekenntniss,  die  ich  nochmals  auf  das  Teuerste  bestäte,  teils 
meine  politische  Sünde,  wann  es  eine  ist,  die  ich  gewiss  nicht 
allein,  sondern  fast  gemein  habe.  Wann  aber  andere  wirklich 
aufrührerische  Reden,  Thaten  und  Gesinnungen  mir  angedichtet 
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werden  wollten,  so  muss  ich  freilich  darwider  protestieren, 
oder  soll  mir  der  Klager  und  der  Aussager  nach  unsern  Rechten 
an  die  Seite  gestellt  werden,  den  ich  auffordere,  dass  er  seine 
Aussagen  nach  Form  Rechtens  und  unparteiisch  mir  beweisen 
solle.  Ich  bin  mit  respectsvoller  Hochachtung  meines  gnädigen 
Herren  Landvogts  unterthäniger  Diener  Jakob  Lüchinger,  Hof¬ 
ammann.“ 

In  den  folgenden  Jahren  1796  und  1797  mussten  um¬ 
fassende  militärische  Massregeln  .angeordnet  werden,  um  die 
Rheingrenze  während  des  Krieges  zwischen  Frankreich  und 
Österreich  zu  sichern  und  die  Neutralität  der  Schweiz  zu  wahren. 
Alle  Stromübergänge  wurden  nach  den  Weisungen  des  Syndi- 
cats  besetzt;  Wachtposten  patrouillierten  Tag  und  Nacht;  die 
waffenfähige  Mannschaft  hatte  sich  zu  militärischen  Übungen 
einzufinden.  Ein  ungewohntes  Leben  erfüllte  die  Landschaft, 
an  die  seit  Menschengedenken  keine  ernstere  Bewegung  heran¬ 
getreten  war.  „Durch  solche  Ereignisse“,  sagt  ein  Zeitgenosse, 
„gewann  die  politische  Ansicht  der  Dinge,  selbst  bei  dem  Volks¬ 
haufen,  ein  Interesse,  das  zuvor  ihm  unbekannt,  aber  eine  Vor¬ 
bereitung  war,  sich  in  grössere  Begebenheiten,  die  nachwärts 
eintraten,  nicht  nur  zu  fügen,  sondern  mitunter  auch  den 
Versuch  zu  wagen,  sein  erwachtes  Selbstgefühl  geltend  zu 
machen.“1) 


9  Geschichte  des  Rheintals  (St.  Gallen  1805),  S.  181  182. 


III. 

Politische  Befreiung. 

ach  dem  Abschluss  des  Friedens  von  Campoformio  im 
October  1797  verzog  sich  auf  der  östlichen  Seite  der 
Schweiz  die  Kriegsgefahr.  Aber  schon  zu  Anfang 
des  Jahres  1798  brach  von  Westen  her  die  verhängnisvolle 
Katastrophe  über  unser  Land  herein,  die  binnen  wenigen  Mo¬ 
naten  der  alten  Eidgenossenschaft  den  Untergang  bereitete  und 
alle  ihre  Territorien,  die  regierenden  wie  die  zugewandten 
Orte  und  die  Landvogteien,  in  den  Strudel  der  totalen  Um¬ 
wälz  uug  riss. 

Es  gehörte  zu  den  Zielen  der  aus  der  Revolution  hervor¬ 
gegangenen,  gewaltsam  ausgreifenden  Nachbar  republik,  auch 
die  Schweiz  in  ihren  Machtbereich  zu  ziehen  und  ihren  innern 
Einrichtungen  eine  den  Interessen  Frankreichs  dienende  ein¬ 
heitliche  Form  zu  geben.  Unter  dem  Vorwände,  alle  Völker¬ 
schaften  aus  den  unwürdigen  Banden  der  Knechtschaft  erlösen 
zu  wollen,  rückten  seit  Ende  Januar  1798  französische  Heere 
über  den  Jura  vor.  Bei  der  traurigen  Zerfahrenheit  und  selbst¬ 
süchtigen  Haltung  der  Bundesglieder  konnte  die  Durchführung 
ihres  Unternehmens  nicht  allzu  schwierig  sein.  Mit  leichter 
Mühe  besetzten  sie  zunächst  die  westliche  Schweiz.  Schon 
am  2.  März  capitulierten  Soloturn  und  Freiburg.  Nur  Bern 
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leistete  noch  ernsten  Widerstand.  Aber  am  5.  März  musste 
auch  die  alte,  von  den  übrigen  Eidgenossen  verlassene  Patrizier¬ 
stadt  dem  Frankenvolk  die  Tore  öffnen.  Das  Schicksal  unsers 
Landes  war  damit  besiegelt. 

Während  dieser  Vorgänge,  deren  Kunde  sich  rasch  durch 
die  ganze  Schweiz  verbreitete,  vollzog  sich  nun  im  Rheintal 
der  Umschwung,  den  man  als  die  politische  Befreiung 
der  Landschaft  bezeichnen  kann  und  heute,  nach  hundert  Jah¬ 
ren,  wohl  mit  einer  gewissen  Genugtuung  in  die  Erinnerung 
rufen  darf. 

Am  Sonntag,  den  28.  Januar  1798,  als  schon  die  Wadt- 
länder  sich  von  Bern  getrennt  und  eine  eigene  Republik  er¬ 
richtet  hatten,  Hessen  die  neun  regierenden  Kantone  in  allen 
Kirchen  ein  Mandat  verkünden,  durch  welches  das  rheintalische 
Contingent  von  200  Mann  aufgefordert  wurde,  sich  angesichts 
der  drohenden  Gefahr  bereit  zu  halten,  um  auf  den  ersten 
Ruf  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  ins  Feld  zu  rücken. 
Zehn  Jahre  früher  wäre  ein  solcher  Befehl  ehrerbietig  entgegen¬ 
genommen  und  ohne  weiteres  vollzogen  worden.  Jetzt  aber 
erregte  er  „eine  starke  Sensation“;  der  Geist  des  Widerstandes, 
der  in  der  Stille  herangewachsen  war  und  nur  auf  einen  gün¬ 
stigen  Augenblick  der  Action  gewartet  hatte,  trat  offen  an 
den  Tag.  Ihren  kriegerischen  Pflichten  wollten  sich  die  Rhein¬ 
taler  nicht  entziehen;  aber  sie  waren  entschlossen,  die  verlangte 
Hülfe  nur  gegen  die  Zusicherung  der  Freiheit  und  Gleich¬ 
berechtigung  zu  leisten.  Sofort  wurden  die  einleitenden  Schritte 
zur  Beseitigung  der  bisherigen  Oberherrlichkeit  getan.  Einige 
„regere  Geister“  aus  verschiedenen  Gemeinden  trafen  sich  am 
31.  Januar  in  Balgach  und  beriefen  auf  den  5.  Februar  eine 
grössere  Landes-Conferenz  an  den  Monstein.  Inzwischen  liefen 
Nachrichten  von  der  Umwälzung  im  Toggenburg  und  im  Fürsten- 
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lande  ein,  wo  das  Volk  soeben  die  Herrschaft  des  Abtes  von 
St.  Gallen  abgeworfen,  Freiheitsbäume  aufgepflanzt  und  die 
Regierung  in  eigene  Hand  genommen  hatte.  Es  gälirte  auch 
in  Sax,  im  Werdenbergischen,  im  Sarganser-  und  im  Gaster- 
lande.  Um  so  zuversichtlicher  durfte  man  im  Rheintal  handeln. 
Die  Conferenz  beschloss,  es  sei  an  die  löblichen  Stände  das 
Begehren  um  vollkommene  Unabhängigkeit  zu  richten,  mit  der 
Erklärung,  dass  man  bereit  sei,  aus  allen  Kräften  für  das 
gemeinsame  Vaterland  einzustehen,  sobald  dem  Gesuch  ent¬ 
sprochen  werde.  Sie  gieng  aber  nicht  von  sich  aus  vor,  son¬ 
dern  unterbreitete  den  Beschluss  dem  ganzen  Volke,  das  — 
seit  Jahrhunderten  etwas  unerhörtes  —  zu  einer  freien  Lands¬ 
gemeinde  eingeladen  wurde.  Umsonst  warnte  der  seit  1796 
im  Amte  stehende  Landvogt  Jost  Anton  Müller  aus  Uri 
vor  einem  solchen  Unterfangen:  der  Stein  war  ins  Rollen  ge¬ 
raten  und  konnte  durch  die  alten  Autoritäten  nicht  mehr  an¬ 
gehalten  werden.  Als  Müller  noch  in  aller  Eile  die  Vorgesetzten 
am  9.  Februar  zu  sich  berief,  um  ihnen  den  guten  Willen  der 
Obrigkeiten  zur  Abschaffung  aller  Missbräuche  darzulegen, 
erklärten  sie  geradewegs,  man  getraue  sich  nicht  einen  einzigen 
Mann  unter  die  Waffen  zu  bringen,  ohne  dass  dem  Rheintal 
die  Freiheit  zugesichert  würde.1) 

Im  Sonntagsstaate  versammelten  sich  die  Rheintaler  am 
11.  Februar  um  die  Mittagszeit  in  Berneck.  Dort  erschien 
auch,  auf  besondern  Wunsch  der  leitenden  Persönlichkeiten, 
Karl  Heinrich  Gschwend  von  Altstätten,  bisher  Hof  kanzler 
und  Geheimer  Rat  des  Abtes  von  St.  Gallen,  ein  vielerfahrener, 

*)  Brief  des  Landvogts  an  Zürich  vom  12.  Februar,  bei  Joh. 
Strickler,  Actensammlung  aus  der  Zeit  der  Helvetischen  Republik 
(Bern  1886),  S.  455  der  Einleitung.  Über  die  Stimmung  des  Volkes 
gibt  auch  ein  auf  S.  456  mitgeteilter  Brief  des  Dekans  Joh.  Konrad 
Zürcher  in  Tal  (vom  gleichen  Tage)  Auskunft. 
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bejahrter  Mann,  der  aus  früherer  juristischer  Praxis  und  amt¬ 
licher  Tätigkeit  die  rheintalischen  Verhältnisse  gründlich  kannte 
und  durch  sein  humanes  Wesen  wie  durch  seine  ausgesprochene 
Neigung  für  die  Bildung  neuer  Zustände  das  Vertrauen  der 
Bevölkerung  landauf  und  -ab  gewonnen  hatte.1)  In  kräftiger 
Rede  unterstützte  er  vor  der  in  aller  Stille  lauschenden  Menge 
die  Vorschläge  der  Monsteiner  Conferenz.  Aber  es  hätte  seiner 
nachdrücklichen  Empfehlung  kaum  bedurft:  das  Volk  war  ohne¬ 
hin  entschlossen  und  stimmte  freudig  den  Weisungen  seiner 
Führer  bei.  Eine  Adresse  wurde  genehmigt,  in  welcher  die 
„Städte  und  Höfe  des  obern  und  untern  Rheintals“  die  neun 
regierenden  Orte  in  höflichen  aber  eindrucksvollen  Formen 
baten,  auf  ihre  Herrschaftsrechte  zu  verzichten  und  die  bis¬ 
herigen  Untertanen  freizugeben. 

l)  Gschwend  wurde  am  19.  August  1736  in  Altstätten  geboren 
und  starb  daselbst  am  22.  Juni  1809.  Die  wesentlichen  Züge  aus 
seinem  Leben  hat  Reallehrer  Wehrli  in  einem  1871  gehaltenen 
Vortrage:  „Altstätten  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und 
zwei  seiner  hervorragendsten  Männer:  Karl  Heinrich  Gschwend  und 
Dr.  Johannes  Näff“  (Altstätten.  J.  Toblers  Buchdruckerei.  8  S.  4°) 
zusammengestellt,  zum  Teil  auf  Grund  eines  ungedruckten  biogra¬ 
phischen  Fragments,  das  sich  im  Besitze  der  Familie  Haselbach  be¬ 
findet.  Eine  Charakteristik  des  Mannes  gibt  Baumgartner,  Ge¬ 
schichte  des  Kantons  St.  Gallen  II,  20.  Seine  Grabschrift  auf  einer 
Metallplatte,  die  nach  der  Abtragung  des  alten  Friedhofs  in  die  Mauer 
des  neuen  Friedhofs  eingelassen  worden  ist,  bezeichnet  ihn  als  guten 
Gatten  und  zärtlichen  Vater  und  als  einen  Mann,  der  in  einer  Reihe 
amtlicher  Stellungen  (als  Stadt-  und  Gerichtsammann,  Obervogt,  Kanz¬ 
ler,  Landammann  des  Rheintals,  Vollziehungsrat  in  Bern,  Regierungs¬ 
statthalter  und  Regierangsrat  des  Kantons  St.  Gallen)  „das  öffentliche 
Wohl  tätig,  kraftvoll  und  beharrlich  förderte,  Witwen  und  Waisen 
schützte,  gegen  Müssiggang  und  Verbrechen  eiferte“.  —  Gschwends 
Portrait  aus  frühem  Jahren,  ein  gutes  Ölbild,  gehört  ebenfalls  der 
Familie  Haselbach  in  Altstätten.  Es  wurde  nach  gütiger  Erlaubnis 
der  Besitzerin  im  Atelier  des  Herrn  C.  Bär  photographiert,  und  diese 
Aufnahme  diente  dann  als  V  orlage  für  die  Federzeichnung,  die  unserer 
Schrift  vorangestellt  ist. 
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Das  von  dem  guten  Kenner  der  rheintaliscken  Geschichte, 
dem  Dichter  Johann  Ludwig  Ambühl  verfasste  Actenstück1) 
erinnerte  an  die  tapfere  Haltung  der  Rheintaler  im  Schwaben¬ 
krieg  und  an  die  grossen  Opfer,  welche  das  Land  noch  im 
vorausgegangenen  Jahre  für  die  allgemeine  Sicherheit  der 
Schweiz  auf  sich  genommen  habe;  deutete  au,  dass  das  Rheintal 
trotzdem  gegenüber  andern  Landschaften  zurückgesetzt  und 
nicht  ohne  Willkür  verwaltet  worden  sei;  gab  die  Pflicht  der 
Hülfeleistung  bei  der  Gefahr,  in  der  „ganz  Helvetia“  schwebte, 
zu,  nahm  aber  zugleich  Rechte  in  Anspruch  und  forderte  die 
„hochwohlgebornen  Herren“  mit  edlem  Pathos  auf,  die  ur¬ 
sprünglichen  Grundlagen  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft, 
Freiheit  und  Gleichheit,  und  damit  Ruhe  und  Eintracht  im 
Vaterlande  wieder  herzustellen.  Nur  so  könne  die  Einmischung 
Frankreichs  und  das  Elend  eines  fürchterlichen  Krieges  ab¬ 
gewendet  werden. 

„Wir  bitten“,  schloss  die  Adresse,  „wir  beschwören  Sie 
(Zeit  und  Umstände  drängen),  zögern  Sie  nicht  länger!  hieben 
Sie  die  Schranken,  die  uns  so  lange  getrennt,  und  wir  sind 

0  Als  Verfasser  nennt  ihn,  nach  einer  Mitteilung-  Dr.  Neffs, 
Gregor  Grob  in  der  den  Gedichten  Ambühls  (St.  Gallen  und  Leipzig 
1803)  beigegebenen  Biographie,  S  81.  —  Ambühl  geb.  am  13  Febr. 
1750  in  Wattwil,  gestorben  am  22.  April  1800  in  Altstätten,  lebte 
1783  —  1796  als  Hauslehrer  in  der  Familie  Jakob  Laurenz  Custers  in 
Rheineck  Er  war  es,  der  auf  Grund  eines  von  Custer  „mit  patrio¬ 
tischem  Eifer“  gesammelten  umfangreichen  Materials  die  „Geschichte 
des  Rheintals“  bearbeitete.  Das  1805,  also  mehrere  Jahre  nach 
seinem  Tode  unter  diesem  Titel  anonym  erschienene  Werk  ist  übrigens 
nur  bis  1789  (S.  177)  seine  eigene  Arbeit.  Wie  dem  neben  den 
Custer’schen  Materialien  auf  der  rheintalischen  Bibliothek  in  Altstätten 
liegenden  Originalmanuscript  zu  entnehmen  ist,  fügte  Georg  Leon¬ 
hard  Hartmann  von  St.  Gallen  (fl828)  den  Abschluss  der  geschicht¬ 
lichen  Darstellung  bis  zum  Jahre  1803  (S.  177 — 216)  hinzu.  Die 
angefügte  „Topographisch-statistische  Beschreibung  des  Rheintals“ 
stammt  aus  der  Feder  von  Jakob  Laurenz  Custer. 
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in  jeder  Gefahr  bereit,  Gut  und  Blut  für  unser  gemeinschaft¬ 
liches  Vaterland  aufzuopfern!  Noch  ist  es  an  Ihnen,  zu  ent¬ 
scheiden;  aber  nicht  lauge  mehr:  die  Völker  erwachen  und 
fordern  ihre  Rechte;  die  Wage  neigt  sich  gegeu  uns;  ganz 
Europa  horcht  auf  Ihren  Entscheid,  und  wir?  —  Wir  erwarten 
den  Handschlag  und  Gruss  der  alten  biedern  Schweizer,  den 
sie  den  Bürgern  von  Zug  bei  der  Einnahme  ihrer  Stadt  gaben: 
Brüder,  ihr  seid  frei!“1) 

Nach  der  Annahme  dieser  Adresse  übertrug  die  Lands¬ 
gemeinde  den  bisherigen  Führern  der  Bewegung,  d.  h.  den 
Hof-  und  Stadtammännern,  die  Wahl  von  Ausschüssen,  welche 
die  weitern  Schritte  zur  Erreichung  des  angestrebten  Zieles 
vorzunehmen  hatten.  Sie  schickten  Abordnungen  teils  zu  den 
Appenzellern,  teils  in  die  Kantone  Zürich  und  Luzern,  die  als 
die  beiden  „Provisional stände“  des  regierenden  Syndicats  je¬ 
weilen  das  erste  Wort  in  rheintalischen  Angelegenheiten  sprechen 
mussten.  Der  letztem  Mission  gehörten  Dr.  med.  Johannes 
N  eff  von  Altstätten2),  Ratsherr  Johann  Jakob  Schüeber 
von  Rheineck,  der  Ratschreiber  Ulrich  Dietschi  von  Ober¬ 
riet  und  der  Hofammann  Sebastian  Federer  von  Berneck 
an.  Die  Deputierten  fanden  bei  der  Überreichung  der  Adresse 

1)  Die  Adresse  vom  11.  Februar  1798  ist  schon  wiederholt  ab¬ 
gedruckt  worden.  Vergl.  Schweizerische  Tag-Blätter.  Erste  Samm¬ 
lung.  St.  Gallen  1798.  Geschichte  des  Rheintals.  (St.  Gallen  1805), 
S.  204—209.  Die  Unabhängigkeitserklärung  des  Rheintals  (Altstätten 
1893),  S.  3 — 6.  (Von  Pfr.  J.  Huber  in  Berneck).  J.  Strickler, 
Actensammlung,  S.  453 — 454.  Joh.  Göldi,  Der  Hof  Bernang  (St. Gallen 
1897),  S.  433—435. 

2)  Diesem  ausgezeichneten  Manne  (5.  Mai  1761  bis  10.  Juli  1828), 
der  seiner  Zeit  im  Rheintal  als  Arzt  und  als  Förderer  aller  humanen 
Bestrebungen  eine  ähnliche  Stellung  einnahm,  wie  in  unsern  Tagen 
Dr.  Laurenz  Sonderegger,  hat  Pfr.  J.  C.  Bänziger  im  Anhang  zu 
seiner  „Leichenpredigt“  vom  13.  Juli  1828  einen  trefflichen  Nekrolog 
gewidmet.  Vergl.  auch  die  oben,  S.  23,  erwähnte  Arbeit  Wehrli’s. 
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freundliche  Aufnahme  in  Luzern,  während  die  Zürcher,  die 
doch  bereits  gezwungen  worden  waren,  ihrem  eigenen  Land¬ 
volke  vollkommene  Gleichheit  einzuräumen,  sich  aus  Rücksicht 
für  die  kleinen  Kantone  weniger  entgegenkommend  zeigten. 
Allein  unmöglich  hätten  sich  die  Ansprüche  überlieferter  Herr¬ 
schergewalt  in  einem  Moment  behaupten  lassen,  in  welchem 
das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit  allüberall  bezweifelt  wurde 
und  die  demokratischen  Ideen  unaufhaltsam  in  die  Massen 
drangen.  Die  Zeiten  des  Hinhaltens  und  der  gemessenen  Er- 
dauerung,  oder  gar  der  herben  Rückweisung  von  Volksbegehren 
waren  unwiderruflich  abgelaufen.  Wohl  oder  übel  musste  Zürich 
sich  entschlossen,  auf  Ende  Februar  eine  ausserordentliche 

Conferenz  („Repräsentanten-Congress“)  der  an  den  gemeinen 

* 

Landvogteien  beteiligten  eidgenössischen  Stände  nach  Frauen¬ 
feld  zu  laden.  Dort  ^sollte  dann  der  letzte  Entscheid  getroffen 
werden. 

Für  den  Frauenfelder  Congress  erhielt  die  nach  Zürich 
und  Luzern  gesandte  rheintalisclie  Abordnung  eine  Verstärkung, 
indem  Hofkanzler  Gschwend  und  der  im  Löwenhof  in  Rhein¬ 
eck  wohnende  Kaufmann  Jakob  Laurenz  Custer1)  an  ihre 
Spitze  gestellt  wurden.  So  traten  nun  am  Nachmittag  des 
2.  März  sechs  Deputierte2)  vor  den  durch  den  Zürcher  Re¬ 
präsentanten  Hans  Jakob  Pestalu tz  geleiteten  Congress. 
Gschwend  war  ihr  Sprecher.  Er  erneuerte  „mit  Kraft  und 
Wärme,  so  recht  nach  Herzenslust“  das  in  der  Denkschrift 

b  Über  Jakob  Laurenz  Custer,  den  unvergesslichen  Wohltäter 
des  Rheintals,  geh.  in  Altstätten  am  16.  März  1755,  gest.  in  Rheineck 
am  24.  Januar  1828,  vergl,  das  von  Reallehrer  J.  J.  Arbenz  ver¬ 
fasste  Neujahrsblatt  des  Historischen  Vereins  in  St.  Gallen  auf  das 
Jahr  1871.  Unser  Portrait  geht  auf  das  grössere  Bild  zurück,  das 
diesem  Neujahrsblatt  beigegeben  ist. 

2)  Für  Ulrich  Dietschi  war  Hofammann  Joh.  Jakob  Lüchin- 
ger  von  Oberriet  erschienen. 
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niedergelegte  Gesuch  um  Unabhängigkeit  und  bat  zugleich  um 
Aufnahme  des  befreiten  Rheintals  in  den  Bund  der  Eidgenossen. 
Die  Repräsentanten  konnten  sich  aber  an  diesem  Tage  nicht 
entschlossen,  das  erlösende  Wort  ohne  Rückhalt  auszusprechen, 
und  eröffneten  den  Petenten,  dass  sie  unter  bestimmten,  die 
Sicherheit  der  Religion,  des  geistlichen  und  des  weltlichen 
Eigentums  verbürgenden  Bedingungen  geneigt  seien,  provisorisch 
auf  ihr  Begehren  einzutreten;  sie  gaben  ihnen  diese  Erklärung 
„zur  Beruhigung  des  Volkes“  schriftlich  in  die  Hand.  Allein 
die  Rheintaler  wollten  sich  mit  diesem  Beschlüsse  ebensowenig 
zufrieden  geben  als  die  Turgauer,  die  am  gleichen  Tage  um 
ihre  Freilassung  eingekommen  waren  und  denselben  Bescheid, 
erhalten  hatten.  Gemeinsam  und  dringender  wiederholten  sie 
am  folgenden  Tage  ihre  Forderungen ;  es  schlossen  sich  ihnen 
auch  Vertreter  des  Sarganserlandes  an.  Trotz  allen  Vorstel¬ 
lungen  wäre  es  indessen  infolge  ungenügender  Instructionen 
der  eidgenössischen  Repräsentanten  wohl  noch  zu  weiteren 
Zögerungen  gekommen,  wenn  nicht  die  immer  höher  steigende 
Spannung  der  Gemüter  und  die  über  Nacht  aus  Zürich  und 
Bern  eingelaufenen  bedenklichen  Nachrichten  vom  Vormarsch 
der  Franzosen  gegen  Soloturn  endlich  das  Eis  gebrochen  hätten. 
An  diesem  3.  März  ergieng  für  das  Rheintal  (wie  für  den 
Turgau  und  das  Sarganserland)  einmütig  der  Beschluss,  es 
sei  die  Herrschaft  entsprechend  den  schriftlich  und  mündlich 
eingelegten  Bitten  unabhängig  zu  erklären  und  als  ein  eigen¬ 
ständiges  Gemeinwesen  in  die  eidgenössischen  Bünde  aufzu¬ 
nehmen,  oder,  wie  es  in  der  von  Pestalutz  und  zwei  Secretären 
im  Namen  aller  Repräsentanten  Unterzeichneten  Urkunde  heisst: 
„Wir  haben  die  Landschaft  Rheintal  von  der  bis¬ 
herigen  Untertanenpflicht  .  .  auf  das  feierlichste 
frei  und  ledig  gesprochen,  dieselbe  für  gefreit  und  von 
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unsern  Principalitäten  unabhängig  erklärt,  mithin  alle  diejenigen 
oberherrlichen  Rechte,  die  bis  dahin  von  den  löblichen  Ständen 
darin  besessen  und  ausgeübt  worden,  auf  die  Landschaft  selbst 
übertragen,  und  dieselbe  als  ein  für  sich  selbst  b  es  teilen¬ 
des  Glied  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft 
anerkannt,  mit  dem  einzigen  Vorbehalt,  dass  die  Artikel 
ihres  Bündnisses  mit  derselben  einer  gemein-eidgenössischen 
Beratung  unterstellt  werden  sollen.“1) 

Diese  Entscheidung  wurde  von  den  Deputierten  „mit  dem 
wärmsten  Danke  aufgenommen  und  mit  brüderlichen  Umar¬ 
mungen  besiegelt“,  indem  sie  sofort  aufs  bündigste  wieder¬ 
holten,  dass  sie  alle  ihre  Kräfte  für  die  Verteidigung  des 
gemeinsamen  Vaterlandes  zur  Verfügung  stellen  werden.  In 
der  Tat  wurde  die  Mannschaft  bereit  gestellt,  um  auf  den 
ersten  Wink  der  Eidgenossen  gegen  die  Franzosen  auszu¬ 
ziehen. 

Noch  aber  handelte  es  sich  für  die  oberrheintalischen 
Höfe  auch  um  die  Beseitigung  staatsrechtlicher  Ansprüche  der 
Abtei  St.  Gallen.  Eine  neue  Abordnung  wurde  ausgesandt, 
um  Dekan  und  Capitel  des  Stiftes  —  denn  der  jedes  Zuge¬ 
ständnis  verwerfende  Abt  Pankraz  Vorster  war  nach  Wien 
gereist  —  zu  einer  entsprechenden  Erklärung  zu  bewegen. 
Die  angerufene  Instanz  kam  ihrem  Gesuch  unterm  22.  März 
in  freundlicher  Weise  entgegen,  verzichtete  auf  die  bisher  im 
Rheintal  ausgeübte  Hoheit  und  niedere  Gerichtsbarkeit,  behielt 
sich  nur  das  Eigentum  an  Zehnten,  Lehen  und  Grundzinsen, 

x)  Geschichte  des  Rheintals,  S.  210 — 2i3.  Eidgenössische  Ab¬ 
schiede,  Bd.  8  (Zürich  1856),  393.  419.  J.  Hardegger  und  H.  Wart¬ 
mann,  Der  Hof  Kriessern  (St.  Gallen  1878),  S.  289—290.  Joh.  Göldi, 
Der  Hof  Bernang,  S.  435 — 436.  Die  Befreiungsurkunde  wurde  erst 
in  der  Sitzung  vom  9.  März  ausgefertigt,  aber  auf  den  3.  März  zurück¬ 
datiert.  Dr.  Neff  brachte  sie  ins  Rheintal. 


sowie  die  geistlichen  Rechte  vor  und  wünschte  „aufrichtig  und 
sehnlich  st“,  dass  die  nunmehr  völlig  unabhängige  Landschaft 
„die  gesegneten  Früchte  einer  auf  Religion,  Gerechtigkeit  und 
Ordnung  gegründeten  Freiheit  immer  geniessen  möge“.1) 

Mit  diesen  Erklärungen  ausgerüstet,  hatten  die  Rheintaler 
das  angestrebte  Ziel  erreicht:  die  landeshoheitliche  Gewalt 
der  eidgenössischen  und  st.  gallischen  Vögte  war  beseitigt. 

*)  Geschichte  des  Rheintals,  S.  214—216.  Joh.  Göldi,  Der  Hof 
Bernang,  S.  437.  Die  Urkunde  ist  unterzeichnet  von  „P.  Cölestinus 
Schiess,  Decanus,  nomine  Capituli“. 


IV. 

Unsichere  Selbständigkeit. 

ie  nächste  Aufgabe  der  Vertrauensmänner  war  nun 
die  Organisierung  des  befreiten  Landes,  und  mit  ihrer 
Durchführung  durfte  um  so  weniger  zugewartet  werden, 
der  Auflösung  altgewohnter  Pflicht  und  Ordnung  die 
schlimmen  Geister  revolutionärer  Ungebundenheit  loszubrechen 

drohten.  In  einer  Conferenz  vom  20.  März  beschlossen  sie, 

/ 

ihr  provisorisches  Regiment  niederzulegen  und  eine  demokra¬ 
tische  Verfassung  nach  appenzellischem  Muster  einzuführen. 
„Und  da  die  Ernamsung  des  Landammanns  und  der  Landes¬ 
häupter  unstreitig  dem  gesamten  Landvolk  zusteht“,  heisst  es 
in  der  betreffenden  Bekanntmachung,  „so  solle  also  eine  Lands¬ 
gemeind  künftigen  Montag  den  26.  März  zu  Altstätten  in  dem 
Feld  allda  Vormittags  um  11  Uhr  abgehalten  werden,  allwo 
jeder  Landmann  von  16  Jahren  und  weiters  hinauf  mit  einem 
anständigen  Seitengewehr  erscheinen  soll“.  Man  gedachte  die 
Civilverwaltung  und  das  niedere  Gerichtswesen  im  Anschluss 
an  die  alten  Formen  den  Gemeinden  anheimzugeben,  dagegen 
die  eigentliche  Landesregierung  und  die  hohe  Gerichtsbarkeit, 
die  früher  vom  Landvogt,  vom  Syndicat  und  vom  fürstlich¬ 
st.  gallischen  Stift  gehandhabt  worden  waren,  einem  Land¬ 


ais  bei 
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atmnann  und  Rat  zu  übertragen.1)  Dem  Landvogt  in  Rheineck 
teilte  man  inzwischen  mit,  dass  seine  Regierung  beendigt  sei. 

Am  bestimmten  Tage  wurde  die  „erste  gesetzmässige 
Landsgemeinde“  mit  all  den  Gebräuchen  und  Feierlichkeiten, 
die  sich  bei  den  Appenzellern  eingebürgert  hatten,  abgehalten. 
Das  Volk  wählte  unter  strenger  Beobachtung  der  confessionellen 
Parität  einen  „regierenden“  und  einen  „stillstehenden“  Land¬ 
ammann,  je  zwei  Statthalter,  Seckeimeister,  Lands-Hauptleute 
und  -Fähnriche,  einen  Landschreiber  und  Landweibel,  und  zog 
dabei  die  Männer  zu  Ehren,  die  in  den  vorausgegangenen 
Wochen  für  seine  Befreiung  eingetreten  waren.  Die  Würde 
eines  regierenden  Landammanns  hei,  wie  es  sich  von  selbst 
verstand,  auf  Karl  Heinrich  Gschwend,  der  nach  der 
Auflösung  der  äbtischen  Herrschaft  in  St.  Gallen  seine  Dienste 
nun  wieder  der  alten  Heimat  widmen  wollte.  Im  Hinblick 
auf  die  bedrängte  Lage  der  Schweiz  beschloss  die  Landsge- 
meinde,  es  seien  mit  den  noch  aufrecht  stehenden  eidgenössi¬ 
schen  Ständen  Verbindungen  zur  Vornahme  friedlicher  Unter-  . 
handlungen  oder  gemeinsamer  Rüstungen  anzuknüpfen. 

Hierauf  schwuren  die  Beamten  und  das  Volk  den  Landeid; 
dann  schieden  die  Angehörigen  des  neuen  souveränen  Frei¬ 
staates  „friedlich  und  vergnügt  wieder  voneinander“  und  hegten 
nur  den  einen  Wunsch,  dass  die  neue  Ordnung  der  Dinge  lange 
erhalten  bleiben  möchte.2) 

*)  Schweizerische  Tagblätter,  2.  Sammlung,  9.  Stück,  S.  58—61. 

2)  Über  diese  Landsgemeinde  und  ihre  Wahlen  vergl.  Schwei¬ 
zerische  Tagblätter,  2.  Sammlung,  10  Stück,  S.  67—68.  Geschichte 
des  Rheintals,  S.  191 — 192.  Joh.  Göldi,  Der  Hof  Bernang,  S.  438. 
Stillstehender  Landammann  und  Pannerherr  war  Joh.  Jakob  Mess- 
mer,  Stadtammann  von  Rheineck.  Unter  den  Statthaltern  erscheint 
Jakob  Laurenz  Custer,  unter  den  Seckelmeistern  Joh.  Jakob 
Lüchinger,  unter  den  Hauptleuten  Dr.  Joh.  N eff,  unter  den  Fähn¬ 
richen  Joh.  Jakob  Schüeber.  Die  in  einer  Flugschrift  verlangte 
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Wer  aber  damals  den  Gang  der  äussern  Ereignisse  auf¬ 
merksam  verfolgte,  musste  erkennen,  wie  trügerisch  die  Hoff¬ 
nung  auf  einen  dauernden  Bestand  der  politischen  Errungen¬ 
schaften  war.  Denn  während  die  „getreuen  lieben  Landleute“ 
im  Rheintal  mit  naiver  Zuversicht  die  kleine  Demokratie 
constituierten  und  der  Land  rat  sich  bemühte,  den  notdürftig 
eingerichteten  Organismus  in  Betrieb  zu  setzen,  verbreiteten 

sich  erschreckende  Gerüchte  über  die  Fortschritte  der  franzö- 

* 

sischen  Invasion,  die  nach  der  raschen  Niederwerfung  der 
westlichen  Kantone  bereits  gegen  das  Herz  der  alten  Eidge¬ 
nossenschaft  und  den  schweizerischen  Osten  rückte.  Die  fremden 
Heerführer  verkündeten  dem  Volke  mit  gleissenden  Worten  die 
wahre  Freiheit;  in  Wirklichkeit  aber  war  es  ihnen  nur  um 
die  schablonenhafte  Centralisation  der  Schweiz  zum  Zwecke 
ihrer  leichtern  politischen  wie  materiellen  Ausbeutung  zu  tun, 
und  vor  ihrem  durch  die  Bajonnette  unterstützten  Machtspruch 
mussten  alle  selbständigen  Gebilde,  sowohl  die  ältern  als  die 
jüngst  erstandenen,  sich  beugen. 

Schon  am  Tage  nach  der  Landsgemeinde  von  Altstätten 
trafen  aus  Appenzell  Abschriften  zweier  Briefe  des  französischen 
Obergenerals  Brune  bei  der  rheintalischen  Regierung  ein, 
welche  für  die  ganze  Schweiz  die  unverzügliche  Durchführung 
einer  Einheitsrepublik  mit  der  vom  Basler  Oberstzunftmeister 
Peter  Ochs  bereits  entworfenen  demokratisch-repräsentativen 
Verfassung  anbefahlen.1)  Das  war  schlimmer  Bericht  für  das 

Herabsetzung  des  Zinsfusses  von  5  auf  272  °/°  ist  der  Landsgemeinde 
doch  nicht  vorgelegt  worden! 

x)  Schreiben  vom  22.  und  23.  März  1798  (2.  und  3.  Germinal 
des  Jahres  YI).  Archiv  für  schweizerische  Geschichte  XII  (1858) 
S.  402  und  407,  Nr.  244  und  256.  Strickler,  Actensammlung  I,  S. 
528  und  532.  Deutsche  Texte  in  den  Schweizer.  Tagblättern,  2.  Samm¬ 
lung,  13.  und  14.  Stück,  S.  78. 


Berneck  1798. 

(Nach  einer  Zeichnung  von  Herrn  Dr.  J.  Schelling  sei.) 


Berneck  1898. 

(Nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  Herrn  J.  Thurnheer.) 


Druck  von  E.  Marthaler,  Berneck 
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bescheidene  Staatswesen,  das  sich  kaum  erst  seines  Daseins 
freute  und  nun  dem  drohenden  Sturm  ohnmächtig  gegenüber¬ 
stand.  Der  Landrat  fasste  auf  Anregung  Appenzell-Innerrodens 
den  Entschluss,  zwei  Deputierte,  und  zwar  die  Landammänner 
Gschwend  und  Mess  m er,  nach  Schwiz  zu  senden,  wo  sich 
in  den  ersten  Apriltagen  eine  Conferenz  .aus  den  altdemokra¬ 
tischen  Kantonen  versammelte,  um  —  nur  allzuspät  —  über 
gemeinsame  Mittel  und  Wege  zur  Abwendung  der  Katastrophe 
zu  beraten.  Mit  den  Rheintalern  trafen  dort  auch  Vertreter 
der  Stadt  St.  Gallen,  der  Alten  Landschaft,  des  Toggenburgs 
und  des  Sarganser  Landes  ein.  Aber  weit  entfernt,  dankbar 
begrüsst  zu  werden,  fanden  sie  als  ehemalige  Zugewandte  oder 
Untertanen  bei  den  stolzen  Herren  der  Urschweiz  unfreund¬ 
lichen  Empfang,  und  sie  mussten  froh  sein,  dass  ihnen  gestattet 
wurde,  eine  besondere  Denkschrift  an  die  französischen  Macht¬ 
haber  zu  richten,  durch  welche  sie  sich  vor  der  militärischen 
Besetzung  ihres  Gebietes  und  der  zwangsweisen  Annahme  der 
unitarischen  Verfassung  sichern  wollten.  Sie  machten  geltend, 
dass  nach  der  bereits  vollzogenen  Umwälzung  in  den  frühem 
Untertanenländern  eine  Intervention  nicht  mehr  nötig  sei.  Hach 
dem  Beispiel  des  demokratischen  Kantons  Appenzell,  der  schon 
über  vierthalbhundert  Jahre  alle  Vorteile  der  unveräusserlichen 
Menschenrechte  geniesse,  seien  sie  nun  alle  frei.  Wozu  also 
die  neue,  unbekannte  Constitution,  die  wohl  einem  reichen 
Lande  dienen  könne,  ein  armes  Hirtenvolk  aber  ins  Unglück 
führen  müsse!  Mit  eindringlichen  Worten  beschworen  sie  die 
„Bürger  Directoren“,  dieses  Unglück  von  ihnen  und  ihren  Kin¬ 
dern  abzuwenden. 

Es  liess  sich  indes  voraussehen,  dass  jeder  weitere  Schritt 
und  jede  noch  so  wohlbegründete  Vorstellung  erfolglos  sein 
werde,  nachdem  man  versäumt  hatte,  rechtzeitig  mit  vereinter 

Dierauer,  Befreiung  des  Rheintals.  3 
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Kraft  dem  übermütigen  Feinde  zu  begegnen.  Der  inzwischen 
an  die  Stelle  Brune’s  berufene  General  Schauenburg  und 
der  Regierungscommissär  Lecarlier  wiesen  die  Überbringer 
der  Denkschrift,  unter  denen  sich  auch  Messmer  befand, 
mit  schnöden  Worten  ab.  Schauenburg  erklärte  ihnen  geradezu, 
er  mache  sie  für  die  Annahme  der  Constitution  in  ihrer  Heimat 
mit  Leib  und  Gut  verantwortlich,  und  er  habe  Vollmacht,  gegen 
jede  Widersetzlichkeit  gewaltsam  einzuschreiten.  In  derber 
Weise  mahnte  er  sie  zur  Rückkehr.1) 

Dem  rheintalischen  Volke  war  aber  der  Gedanke  uner¬ 
träglich,  dass  es  auf  seine  Souveränetät  zu  Gunsten  einer 
Staatsform  verzichten  sollte,  bei  der  jedes  historische  Recht 
und  jede  landschaftliche  Eigenart  verloren  gieng.  Der  regie¬ 
rende  Landammann  selbst  war  von  Grund  des  Herzens  ein 
Gegner  des  unitarischen  Systems.  In  einem  Briefe  an  Peter 
Ochs  warnte  Gschwend  aufs  eindringlichste  vor  einer  Ver¬ 
fassung,  die  alle  Anschauungen,  Gewohnheiten  und  Interessen 
des  Volkes  verletzen  müsste.  Er  machte  den  verständigen 
Vorschlag,  jedem  Kanton  volle  Freiheit  in  der  Verwaltung 
seiner  innern  Angelegenheiten  zu  belassen,  für  alles  Politische 
aber,  „welches  die  ganze  Eidgenossenschaft  angehet“,  und  für 
die  gleichmässige  Organisation  der  Wehrkraft  einen  Kationalrat 
aus  Vertretern  der  Kantone  zu  bestellen,  der  dann  wieder  ein 

x)  Die  auch  für  das  französische  Directorium  bestimmte,  von 
Gschwend  mitunterzeichnete  Denkschrift  der  östlichen  Landschaften 
vom  5.  April  ist  abgedruckt  .in  Zschokke’s  Geschichte  vom  Kampf 
und  Untergang  der  schweizer.  Berg-  und  Waldkantone  (1801),  S. 
240—244,  und  in  Strickler’s  Actensammlung  I,  S.  605 — 606,  hier 
auch  (S.  619,  Nr.  .10)  ein  Brief  der  Abgeordneten  Messmer  und 
Dr.  Blum  vom  11.  April  an  St.  Gallen  über  ihre  Unterredungen  mit 
Schauenburg  und  Lecarlier,  deren  Resultat  „im  geringsten  nicht 
tröstlich“  war.  Yergl-  Baumgartner,  Geschichte  des  Kantons 
St.  Gallen  I,  237. 


Directorium  von  5  Mitgliedern  als  vollziehende  Behörde  zu 
wählen  hätte.  Zur  Annahme  einer  solchen  föderativen  Ver¬ 
fassung,  meinte  er,  wäre  das  Volk  ohne  Zweifel  zu  bereden. 
„Unglück  würde  verhütet,  die  Schweiz  würde  glücklich  bleiben 
und  doch  eine  Tatkraft,  Nervosität  (!)  und  Ansehen  bekommen, 
die  die  Eidgenossenschaft  in  und  ausser  Landes  respectabel 
machen  würde.  Warum  den  Kantonen  ihre  hohe  und  niedere 
Judicatur,  warum  ihnen  Landammann  und  Bäte  nehmen?  Warum 
eine  Constitution  mit  Gewalt  aufdringen,  die  niemand  will?  .  . 
Herr  Präsident,  wenn  Sie  ein  guter  redlicher  Bürger,  Schweizer, 
Patriot  sind,  so  helfen  Sie  nicht  dazu,  dass  uns  Ihre  Consti¬ 
tution  aufgebürdet  werde.  Adoptieren  Sie  ein  System,  das 
simpel,  den  Bechten  des  Volkes  und  der  Kantone  nicht  zuwider 
ist;  dann  werden  Sie  Ehre  und  Dank  einernten;  sonst  aber 
trifft  Sie,  Ihre  Kinder  und  Kindeskinder  der  Nationalfluch  und 
die  allgemeine  Verwünschung!“1) 

Je  näher  nun  die  Franzosen  rückten  und  je  bestimmter 
sie  die  Durchführung  der  Einheitsverfassung  verlangten,  desto 
stärker  wuchs  die  Aufregung  im  Bheintal  Der  Landrat  berief 
eine  ausserordentliche  Landsgemeinde  aut  den  17.  April  nach 
Bheineck  und  legte  ihr  den  Antrag  vor,  eine  Entscheidung  zu 
verschieben,  bis  nähere  Berichte  über  die  Stimmung  in  den 
benachbarten  Landschaften  eingegangen  seien.  Aber  während 
der  stürmischen  Versammlung  erfuhr  man,  dass  Glarus  be¬ 
schlossen  habe,  bei  der  alten  Begierungsform  zu  verbleiben, 
und  nun  wiesen  auch  die  Bheintaler  jede  Zögerung  von  der 
Hand:  sie  lehnten  die  helvetische  Verfassung  mit  grosser  Mehr¬ 
heit  ab  und  wollten  ihre  Freiheit  und  Unabhängigkeit  „mit 

i)  Schreiben  vom  22.  März,  nach  einer  Copie  auf  dem  Kantons¬ 
archiv  Schwiz  mitgeteilt  von  Strickler,  Actensammlung  I,  S.  o30 
bis  532. 
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Galt  und  Blut“  verteidigen.  Wer,  wie  Jakob  Laurenz 
Cu ster,  in  diesen  Tagen  leidenschaftlicher  Erregung  die 
Massen  zur  Besonnenheit  ermahnte,  wurde  als  Franzosenfreund 
verschrien  und  geriet  in  eine  peinliche  Lage,  sogar  in  Lebens¬ 
gefahr.  Da  unternahm  es  Jakob  Laurenz  Messmer  von 
Rheineck,* 1)  ein  Bruder  des  „stillstehenden“  Landammanns,  die 
ungestüm  zu  einem  bewaffneten  Auszug  drängende  Mannschaft 
zu  organisieren  und  mit  ihr  an  die  Grenze  der  Alten  Land¬ 
schaft  zu  ziehen.2)  Doch  die  kriegerische  Begeisterung  ver¬ 
schwand  bald,  als  die  Franzosen  anfangs  Mai  die  Urkantone 
zur  Capitulation  gezwungen  hatten  und  sich  nun  ungehindert 
gegen  die  östliche  Schweiz  in  Bewegung  setzten.  Der  Schrecken 
vor  den  sieggewohnten  Trägern  der  revolutionären  Propaganda 
und  das  Gefühl  der  eigenen  militärischen  Unzulänglichkeit 
lähmten  hier  wie  anderwärts  im  entscheidenden  Augenblicke 
jede  Kraft  des  Widerstandes.  Man  wartete  nicht,  bis  die  un¬ 
gebetenen  Gäste  kamen.  Am  7.  Mai  nahmen  Tal,  Rheineck 
und  St.  Margreten,  am  folgenden  Tage  die  meisten  Gemeinden 
des  obern  Rheintals,  endlich  am  10.  Mai  auch  Oberriet  und 

Rüti  die  neue  Verfassung  „einhellig“  an.3) 

• 

1)  Er  gehörte  nachmals,  von  1803  bis  zu  seinem  am  7.  April 
1826  erfolgten  Tode,  dem  Regierungsrate  des  Kantons  St.  Gallen  an. 

2)  Mitteilung  Gregor  Grobs  in  der  Biographie  Ambühls,  S. 
83.  Er  spricht  von  „rasendem  Ungestüme“  des  Volkes. 

8)  Briefe  J.  J.  Messmers  und  K.  H.  Gschwends  vom  8.  und 
11.  Mai  bei  Stri  ekler,  Actensammlung  I,  S.  972  und  974. 


Y. 

b  a 

Übergang  zur  neuen  Zeit. 


er  kurze  Traum  eines  selbständigen  Gliedes  der  schwei¬ 
zerischen  Eidgenossenschaft  mit  eigenem  Landammann 
und  Rat  war  nun  vorbei.  Wohl  wurden  auf  den 
öffentlichen  Plätzen  der  grossem  Ortschaften  Freiheitsbäume 
aufgerichtet;  aber  diese  von  der  naiven  Jugend  mit  Bändern 
und  Kränzen  geschmückten  Symbole  der  politischen  Umwälzung 
konnten  ernstere  Männer  über  die  wahre  Lage  der  Dinge  und 
ihren  weitern  Verlauf  nicht  täuschen.  Das  Rheintal  von  Stad 
bis  zum  Hirschensprung  gieng  mit  dem  Appenzeller  Lande, 
der  Alten  Landschaft,  der  Stadt  St.  Gallen  und  dem  untern 
Poggenburg  in  einem  helvetischen  Verwaltungsbezirk,  dem 
Kanton  Säntis,  auf  und  hatte  in  den  folgenden  Jahren  die 
wechselvollen,  schweren  Geschicke  der  helvetischen  Einheits¬ 
republik  zu  teilen.  „Statthalter“  und  „Agenten“  walteten  in 
Districten  und  Gemeinden,  und  nur  in  rasch  vorübergehenden 
Momenten  der  Jahre  1799  und  1802,  als  das  Centralregiment 
in  Frage  kam,  vermochte  die  Talschaft  wieder  eine  fördera- 
listische  Sonderstellung  einzunehmen. 

Man  mag  es  bedauern,  dass  es  den  Rheintalern  nicht  ver¬ 
gönnt  war,  ihre  kleine  Demokratie,  an  die  sie  die  Hoffnung 
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auf  eine  freie  glückliche  Zukunft  knüpften,  festzuhalten  und 
weiter  auszubilden.  Bei  unbefangener  Betrachtung  wird  man 
sich  aber  überzeugen  müssen,  dass  die  zwerghaften  Souveräne- 
täten,  die  im  Frühjahr  1798  auf  dem  ostschweizerischen  Grenz¬ 
gebiete  gleich  Pilzen  aus  dem  Boden  schossen,  kein  rechtes 
Ansehen  hätten  finden  können,  und  dass  ihr  bleibender  Bestand 
dem  Gedeihen  der  Gesamtheit  kaum  förderlich  gewesen  wäre. 
Freilich  widersprach  die  damals  aufgezwungene  Einheit  gleich 
sehr  den  Wünschen  wie  den  wahren  Bedürfnissen  unsers  Volkes. 
Sie  verletzte  die  elementarste  Forderung  einer  gesunden  Politik, 
indem  sie  das  historisch  Gewordene,  statt  es  besonnen  im 
Geiste  der  Zeiten  zu  entwickeln,  schroff  beseitigte  und  das 
schweizerische  Staatswesen  nach  den  entlehnten  Theorien  po¬ 
litischer  Doctrinäre  formte.  Allein  die  „Helvetik“  hatte  doch 
auch  ihre  guten  Seiten.  Sie  schaffte  ein  für  allemal  die  Unter¬ 
tanenverhältnisse  mit  dem  gehässigen  Regiment  der  eidgenössi¬ 
schen  Vögte  ab;  sie  führte  das  segensreiche  Princip  des  glei¬ 
chen  Rechtes  und  der  gleichen  Pflichten  aller  Angehörigen  des 
Staates  unwiderruflich  durch  und  sicherte  den  seit  Jahrhunderten 
zurückgesetzten  Landesteilen  eine  würdige  politische  Existenz. 

Diese  bedeutsamen  Errungenschaften  giengen  nach  der 
Auflösung  der  helvetischen  Einheitsrepublik  in  den  Föderativ¬ 
staat  über,  der  mit  der  Mediationsverfassung,  wiederum  nach 
einem  fremden  Machtgebot,  doch  nicht  ohne  Mitwirkung  ein¬ 
sichtiger  schweizerischer  Staatsmänner,  im  Frühjahr  1803  ins 
Leben  trat.  Jene  Verfassung  entschied  auch  endgültig  über 
die  politische  Zugehörigkeit  des  Rheintals.  Es  wurde  mit  den 
ehemaligen  Vogteien  und  zugewandten  Orten,  die  vor  dem  Jahre 
1798  in  dem  vielgestaltigen  Gelände  vom  obern  Zürichsee  bis 
hinüber  zum  Rhein  und  Bodensee  bestanden  hatten,  dem  neu¬ 
geschaffenen  Kanton  St.  Gallen  einverleibt. 
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Der  rheintaliscbe  Landamraann  aus  dem  Jahre  1798,  Karl 
Heinrich  Gschwend,  der  inzwischen  in  verschiedenen  richter¬ 
lichen  und  administrativen  Stellungen  der  helvetischen  Republik 
gedient  hatte,  rückte  in  die  erste  st.  gallische  Kantonsregie¬ 
rung  vor. 

Das  war  ohne  Frage  eine  glückliche  Entscheidung.  Nicht 
nur  blieben  die  Rheintaler  im  Besitze  der  erstrebten  Freiheit: 
sie  fanden  von  nun  an  für  ihre  Lebensinteressen,  zumal  im 
harten  Kampfe  gegen  den  Rheinstrom,  einen  starken  Rückhalt 
bei  dem  kräftigen  Kanton  und  durch  diesen  bei  der  zu  einem 
wohlgefügten  Bundesstaate  aufsteigenden  Eidgenossenschaft. 
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